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Barfußjungens, Mütter mit dem Saugflaschenkind, ein Gemsjäger oder Wilderer,
gleichviel; geruhige Hebammen und das Kram- und Krämervolk vom Dorf
Absom. Auch Handwerksburschen und Italiener, mit so klebrigen, braunen
Hosen und Kitteln wie die Erde, aber wundervollen Gesichtern. Sie bauen an
unseren Kanälen und Bachbetten, Wuhren und Dämmen und mischen ein himm¬
lisches Deutsch in die enge, scharfe, singende Mundart dieser Gegend. Endlich
sitzen da noch Viehtreiber, Kilbikomödianten, ein Ratsherr vom katholischen
Bergdorf Mattli, der Dorfschreiber von Absom, ein Zivfelkappenbauer, ein
Stickereifabrikant, kurz, alles Volk durcheinander, mager und fett, klug und
dumm, witzig und ernst, batzenreich und arm bis aufs durchlöcherteHemd —
der Kern des Landes!

Kein köstlicher Ding als unsere Eisenbahnen!

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Justiz und Verwaltung

Das Auto vor dem Strafrichter. Als
in den achtziger Jahren der Radfcihrsportin
Aufnahme kam, mußte er zunächst einenharten
Kampf mit seinen Widersachern bestehen. Der
friedliche Bürger, der den Fahrdamm der
Straße zu seinen Spaziergängen zu benutzen
gewohnt war, wurde durch den schrillen Klang
der Fahrradglocke und das Vorbeihuschen eines
wildgewordenen Scherenschleifersin seinem
Idyll gestört. Die Pferde scheuten vor dein
neuartigen Verkehrsmittelund brachten Reiter
und Insassen von Fuhrwerken in Gefahr.
Sogleich erscholl der Ruf nach der Polizei.
Den Radfahrern sollte das Fahren auf öffent¬
lichen Straßen verboten werdenl Besondere
Straßen sollten für sie angelegt werden I Tat¬
sächlich wurden sie auch von den verkehrs¬
reichen Straßen der Städte verbannt und
vielfach sind besondere Radfahrwege für sie
angelegt worden. Von all' dem weiß man
heute kaum noch etwas. Mensch und Tier
haben sich inzwischen an das Fahrrad ge¬
wöhnt und nehmen sein Dasein als etwas
Selbstverständlicheshin. Der Ruf nach der
Polizei ist verstummt, die Sperre der Straßen
fast gänzlich aufgehoben und dein Nadfahrer
es selbst überlassen, ob er es für geraten hält,

in verkehrsreichenStraßen die Fahrt zu
wagen.

Ähnliche Erscheinungen, wie sie die Jugend¬
zeit des Fahrrades begleiteten, find im Auto¬
mobilverkehrnoch heute zu beobachten. Das
Publikum ist in zwei Lager gespalten. Der
gewöhnliche Sterbliche,der nur das Vergnügen
hat, den Benzingeruch des Autos zu genießen
und darauf zu achten, daß er nicht unter die
Räder eines Kraftwagens gerät, ruft wiederum
nach der Polizei und verlangt besondere Auto¬
mobilstraßen. Die glücklichen Automobilbesitzer
wettern über Polizeischikane, einschränkende
Bestimmungen vom grünen Tisch, die jeden
gesundenVerkehr und die Entwicklung der
Automobilindustrieunterbinden.

Bei dem Widerstreit der Interessen ist es
für den Gesetzgeber und Richter nicht leicht,
den richtigen Ausgleich herbeizuführen. Ein
Ausgleich muß es aber sein, solange Fuß¬
gänger, Reiter, Fuhrwerke und Automobile
auf dieselbenStraßen angewiesensind.

Die auf Grund des Z 6 des Gesetzes über
den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. Mai
1S09 erlassene Verordnung des Bundesrats
vom 3. Februar 1910 bestimmt, daß „inner¬
halb geschlossener Ortsteile" die zulässige Höchst¬
geschwindigkeit 16 Kilometer in der Stunde
beträgt. Die höhere Verwaltungsbehördekann
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jedoch höhere Fahrgeschwindigkeitenzulassen.
Das ist auch in einigen Großstädtenmit Rück¬
sicht darauf, daß das großstädtische Publikum
an der schnelleren Abwicklung des Fuhrwerks¬
betriebs auf den Straßen gewöhnt und mit
dessen Gefahren vertraut ist, geschehen. So
ist in Berlin durch Bekanntmachungdes Po¬
lizeipräsidenten vom 31. Mai 1910 die zu¬
lässige Höchstgeschwindigkeit auf 25 Kilometer
für die Stunde erhöht worden. Für Fahrten
außerhalb geschlossener Ortsteile fehlt es an
der Festsetzung von Höchstgeschwindigkeiten.
Die Verordnung beschränkt sich darauf, zu be¬
stimmen, daß auf unübersichtlichen Wegen, nach
Eintritt der Dunkelheit, bei starkem Nebel, beim
Einbiegen aus einer Straße in die andere, bei
Straßenkreuzungen, Straßeneinmündungen,
scharfen Straßenkrümmungen, der Ausfahrt
aus Grundstücken, die an öffentlichen Wegen
liegen und bei der Einfahrt in solche
Grundstücke, bei der Annäherung an Eisen¬
bahnübergänge in Schienenhöhe, ferner beim
Passieren enger Brücken und Tore, schmaler
oder abschüssigerWege, sowie da, wo die Wirk¬
samkeit der Bremsen durch die Schlüpfrigkeit
des Weges in Frage gestellt ist, endlich überall
da, wo ein lebhafter Verkehr herrscht, so vor¬
sichtig gefahren werden muß, daß das Fahr¬
zeug „sofort" zum Halten gebracht werden kann.

Ob diese gesetzliche Regelung noch dem
gegenwärtigen Stande der Automobiltechnik
und der fortgeschrittenen Gewöhnung des Pu¬
blikums an den Automobilverkehrentspricht,
kann zweifelhaft sein. Die beiden Parteien, der
Automobilfahrer und der Fußgänger, werden
hierüber sicherlich verschiedene Ansichten haben.
Solange diese Bestimmungenaber gelten, kann
man die Automobilistennicht ernstlich genug
vor deren Übertretung warnen. Wird die ge¬
setzliche Höchstgeschwindigkeit überschrittenund
ereignet sich hierdurch ein Unfall, so ist der
Lenker des Automobils dafür strafrechtlich und
zivilrechtlich verantwortlich. Wie das Reichs¬
gericht in einem Urteil vom 23. April 1908
(Rep. VI 299/07) ausgesprochen hat, bezeichnen
die gesetzlichen Höchstgeschwindigkeitendas Min¬
destmaß der Rücksichten auf den Verkehr, die
zu beachten sind. „Sind sie verletzt, dann
steht ein Verschulden fest, daraus, daß sie ein¬
gehalten sind, ergibt sich aber noch nicht, daß
ein solches ausgeschlossen ist."

Aber nicht nur den Lenker des Kraftwagens
trifft die zivilrechtliche und strafrechtliche Haft¬
barkeit, sondern auch den Eigentümer, der
die Überschreitung der Höchstgeschwindigkeiten
durch den Chauffeur duldet. So hat kürzlich
das Landgericht in Graudenz in einem durch
Urteil des Reichsgerichts vom 27. Februar 1912
(Rep. XI K83/12) bestätigten Erkenntnis einen
Automobilbesitzcrwegen fahrlässiger Tötung
zu einem Monat Gefängnis verurteilt, ledig¬
lich weil er das zu schnelle Fahren seines
Chauffeurs, das die Tötung eines Menschen
zur Folge hatte, geduldet hat.

Das Reichsgericht hat für die Verantwort¬
lichkeit des Eigentümers eines Kraftwagens
in den: Urteil vom 23. April 1908 (Rep. VI
299/07) folgende Grundsätze aufgestellt:

Der in einem Automobil mitfahrende Eigen¬
tümer hat nicht die Verpflichtung,jederzeit auf
dieLeitung des Automobilsdurch den Chauffeur
aufzumerken. Aber wenn er wahrnimmt und
nach Maßgabe des Platzes, den er auf dem
Kraftwagen eingenommenhat, wahrnehmen
muß, daß durch die Art, wie der Chauffeur
den Kraftwagen leitet, Gefahr für Dritte ent¬
steht, so ist es ihm zum Verschulden zu¬
zurechnen,wenn er nicht eingreift. . .

AllgemeineAnweisungen, die das eigent¬
lich Technische in der Handhabung des Mecha¬
nismus des Kraftwagens nicht berühren und
in denen der Angestellte dem Willen seines
Dienstherrn sich zu fügen hat, darf und muß
unter Umständen der mitfahrende Besitzer
seinem Chauffeur erteilen. Wie er ihm Ziel
und Richtung der Fahrt vorzuschreiben hat,
so darf er auch innerhalb des Pflichtenkreises,
den die eigene Verantwortung dem geprüften
und konzessionierten Chauffeur zieht, die ein¬
zuhaltende Geschwindigkeit anordnen und muß
dies, wenn er sieht, daß die Maßnahmen des
Chauffeurs für die auf der Fahrstraße ver¬
kehrenden Menschen oder Fuhrwerkegefährlich
zu werden drohen; der angestellteChauffeur
aber seinerseits ist vermöge seines Dienstver¬
hältnisses dergleichen Weisungen Folge zu
leisten verbunden.

In schroffem Gegensatz zu dieser schweren
Verantwortlichkeit der Automobilbesitzer steht
meist ihre kriminalistische Harmlosigkeit. Die
meisten Automobilbesitzerkümmern sich um
die gesetzlichen Höchstgeschwindigkeiten über-
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Haupt nicht, teils „weil sie undurchführbar
sind", teils „weil andere sie auch nicht be¬
folgen" oder wenigstens, weil sie sich darauf
verlassen, daß man ihnen den Nachweis der
Übertretung nicht werde erbringen können.
In letzterer Beziehung sei jedoch darauf auf»
merksamgemacht, daß die Geschwindigkeits¬
messungen durch je zwei mit sogenannten
Stoppuhren versehenen Kriminalbeamten all¬
mählich bei den Polizeibehörden immer mehr
Aufnahme finden. Wie weit die kriminalistische
Harmlosigkeitder Automobilistengeht, wird
am besten durch eine Rede illustriert, die kürz¬
lich in einem Automobilverein gehalten wurde.
Der Redner glaubte die Vereinsmitglieder
zur Vorsicht dadurch ermähnen zu sollen, daß
er ihnen riet, in geschlossenen Ortschaften
„wenigstens nicht schneller als 40 Kilometer
in der Stunde" zu fahren. Die Überschreitung
der gesetzlichen Höchstgeschwindigkeitenvon 15
bezüglicherweise 25 Kilometer wird für etwas
Selbstverständlichesgehalten I Solche Reden
können irrige Auffassungen hervorrufen oder
befestigen, die den Beteiligten erhebliche Un¬
annehmlichkeiten bereiten können.

Darüber, ob die zurzeit geltenden gesetz¬
lichen Bestimmungen den Interessen des Auto¬
mobilverkehrs gerecht werden, kann man strei¬
ten. Man kann sie bekämpfen und ihre
Änderung anstreben. Solange sie aber be¬
stehen, liegt es im ureigensten Interesse der
Automobilisten,sie zu befolgen, wenn sie nicht
mit dem Strafrichtcr in unangenehme Be¬
rührung kommen wollen.

Landrichter Simon - Grandenz

Genealogie

Die Frage der Abstammung des Fürsten
Guido von DonnerSmarck, Grafen Henckcl,
und der Grafen Henckcl, Freiherren von
Donnersmarck, ist auch für reichsdeutsche
und namentlich Preußische Leser, diejenigeder
Fürsten von Kohary ganz allgemein von be¬
sonderem Interesse, über die Abstammung
der Henckel ist ganz kurz folgendes zu sagen.
Der ausgezeichnete Amateurgcnealoge, übri¬
gens ein Grandseigneur, August von Doerr
auf Schloß Smilkau in Böhmen, hat im
„Jahrbuch" der Gesellschaft „Adler" in Wien
im Jahre 1907 eine umfangreiche Arbeit
veröffentlicht: „Beiträge zur Geschichte und

Genealogie der Familie Henckcl von Don-
nersmarck." Er erwähnt das Vorkommen
des Namens urkundlich zum ersten Male
im Jahre 1364 in Ungarn. Von 1435 bis
zumJahre1560 hat er der Henkel, urkundliches,
ununterbrochenesErscheinen in Leutschau und
Umgegend, und im Zipser Komitat, also
beides in Ungarn nachgewiesen. An der Ge¬
schichte des Geschlechtes in der Folgezeit ist
nicht das Geringste dunkel. Von einer jü¬
dischen Abstammung des Geschlechtes Weiß
Doerr kein Wort. Zur vollen Sicherheithabe
ich nochmals wegen der Abstammung an
diesen genauesten Kenner der Genealogie der
Henckel geschrieben. In seiner Antwort vom
26. Juni 1912 weist er mich darauf hin, daß
er die Stammreihe bis etwa 1500 zurück-
vcrfolgt habe, und fährt fort: „Damals waren
das gläubige Christen, zwei Mitglieder der
Familie Pfarrer in ihrer Heimat, der eine
Prediger der Königin Marie endet als Ka¬
nonikus in Breslau. Die anderen Familien¬
mitglieder kleine, aber immerhin kaiserliche
resp, königlicheungarische Beamte. Nichts,
aber rein gar nichts berechtigt zur Annahme,
die Familie sei israelitischer Abkunft." Die
boshafte Bemerkung des „Semigotha" (S.16):
„In den schlesischcn Adelskreisen herrscht die
allgemeine Anschauung, daß die Henckel jü¬
dischen Ursprunges sind. Und das ist auch so;"
dürfte damit erledigt sein.

WaS nun die Behauptung anlangt, die
KohSry seien jüdischen Ursprunges, so ist jeder
Wissende Wohl zuerst geneigt, sie sür einen
schlechten Witz zu halten. Dieses 1815 in
den Fürstenstand aufgestiegene, 1826 im
Mannesstamme aber bereits wieder erloschene
ungarische Geschlecht, ist nämlich nicht nur
eines der angesehensten und reichsten, sondern
auch eines der ältesten und vornehmstenGe¬
schlechter des ungarischen Adels gewesen. Das
wissen die Gelehrten des „Semigotha" sogar
alles, es hindert sie aber nicht, die kindliche
Behauptung aufzustellen, die Kohüry feien
„aus dem Stamme Aaron, kassarischer Her¬
kunft." Auf hebräisch laute derName: „Kohen",
was gleichbedeutendmit „Priester" sei, und
sei „magyarisiert in Kohary"! Das, worauf
es dem „Semigotha" ankam, war offenbar
ganz ausschließlich, die Nachkommen der letzten
KohÄryschenErbtochter, der Prinzessin Antonie
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(gestorben1862), der Gemahlin des Prinzen
Ferdinand von Sachsen-Koburg und -Gotha,
mit ihren Nachkommen als Nachkommen von
Juden hinstellen zu können. Zu dieser Nach¬
kommenschaft gehören u, a.: das ganze, bis
vor kurzem regierende, Haus Sachsen-Koburg
und Gotha-Bragcmza in Portugal, also die
Nachkommenschaft des Prinzen Ferdinand von
Sachsen-Koburg und -Gotha, gestorben 1353,
der, als Ferdinand derZweite und als Gemahl
der Königin Maria der Zweiten cls Qloris,
König von Portugal war; dann der König
Ferdinand der Erste der Bulgaren; endlich
ein ganzer „Stamm" des Hauses Bourbon-
Orlöans, nämlich die Nachkommenschaft des
Herzogs Ludwig von Nemours, gestorben 1896,
aus dessen Ehe mit der Prinzessin Viktoria
von Sachsen-Koburg und -GothaI

Nun zum Schlüsse nur, für heute we¬
nigstens, noch einige Einzelheiten. Fälschlich
macht der „Semigotha" auch die Grafen
Hoyos zu Nachkommen von Juden. Daß,
wenn dies wahr wäre, der jugendliche Fürst
Otto, dritter Fürst von Bismarck, der Enkel
des großen Kanzlers, durch seine Mutter, ge¬
borene Gräfin Marguerite Hoyos, eine starke
Beimischung jüdischen Blutes in den Adern
hätte, wird aber nicht erwähnt.

Die Behauptung der Gelehrten des „Semi¬
gotha", die ungarischen Grafen Ssndor von
Szlavnicza seien jüdischen Ursprunges, ist
genau ebenso töricht, wie die gleiche hinsicht¬
lich der Kohäry. Macht nichts I Die ver¬
witwete Fürstin von Metternich - Winneburg,
Pauline, geborene Gräfin SÄndor von Szlav¬
nicza, jetzige (seit 1897) „Fürstin von Metter¬
nich-Sündor", mußte „etwas angehängt" be¬
kommen; schlankweg heißt es im „Semigotha"
(S. 77): „Exterieur, Gehaben und Freund¬
schaften der wienbekanntenFürstin," sprächen
auch sehr für ihre jüdische Genesis!

Der Gipfelpunkt wissenschaftlichenUnsinns,
den ich bisher in dem Buche gefunden habe,
ist übrigens die Behauptung (S. 88), der
Minnesänger (!) Oswald von Wollcnstein, der,
nebenbei bemerkt, von etwa 1377 bis 1445
lebte, sei „unverkennbar ein Aventurier aus
jüdischem Blute"!
Dr. Stephan Aeknle von Stradonitz-Berlin

Geschichte

Aus Potsdams Vergangenheit. „In
Potsdam erinnert nichts, kein Haus und kein
Stein, nicht einmal ein Grabstein an die Zeit
vor 1650." Diese Feststellung berührt uns
eigentümlich, die wir durch den Augenschein
gewöhnt sind, in der grünumlaubten Havel¬
residenz gleichsam das Großmütterchenzu er¬
blicken, das sein spezielles Inventar so wenig
wie möglich ummodeln ließ. Aber die neue
„Geschichteder Stadt Potsdam", unter Mit¬
wirkung von Rich. Boschan, Marie Heinze,
Hans Kania und Herm. Rademacher, heraus¬
gegeben von Julius Haeckel (Potsdam 1912,
Verlag der Gropiusschen Hofbuchhandlung,
Preis 3 M.). belehrt den Leser bald, wie
gering doch sein Wissen auch über diesen so
vielgenannten und vielbesuchtenPunkt auf
Deutschlands Karte ist. Denn die Bauten
aus Friedrich Wilhelms des Ersten Zeit, in
der die Stadt zuerst ausgeweitetwurde, zählen
dort schon unter die Seltenheiten, was keinen
Anlaß zum Bedauern gibt. Der Soldaten¬
könig warf den Komplex hübscher Parkanlagen
und Barockschlößchen, an die sich das bisher
recht kleine Gemeinwesen schmiegte, völlig um.
Der große Kurfürst hatte seinerzeit eine vom
Dreißigjährigen Kriege nahezu verödete Stätte
vorgefunden, die er erst aus dem Pfandbesitz
einer märkischen Adelsfamilie lösen mußte.
Er und sein Nachfolger schufen mit feinem
Naturfilm ein Tuskulum daraus. Seit 1713
aber macht sich der Genius Platter Nützlichkeit
im Stile des russischen Peter geltend, dem
Friedrich Wilhelm der Erste auch sonst manches
absah (vgl. S. 65 des Buches). Eine reiz¬
lose Linealstadt aus rohen Bauten, deren
Hauptzweck in der Einquartierungsmöglichkeit
bestand, hinterließ der zweite Preußenkönig
seinem Sohne. Der große Friedrich wiederum
brachte in gewissem Sinne sein Leben damit
zu, aus dieser öden Prätorianerkaserne das
zu gestalten, was wir heute dort sehen und
bewundern. Mit dem Umbau des Stadt¬
schlosses begann er, „die Stadt selbst faßte
er als weitere Umgebung des Schlosses in
einen künstlerischen Rahmen .. . Dies ist das
merkwürdige der neuen Schöpfungen, daß
alles konzentrisch schließlich auf die Seele des
königlichen Künstlers hin angelegt wird; die

/
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Potsdamer Stadtarchitektur steht daher schon
ganz im allgemeinen in Europa schlechtweg
einzig da." Überhauptwaltet die Baugeschichte
in dem vorliegenden Buche durchaus vor;
wohlgelungen ist die Darstellung der Werke
Friedrich Wilhelms des Vierten, sozusagen
die Umschönerung der Residenz, ebenso die
Zeichnung des Überganges in eine Beamten¬
stadt nach den Befreiungskriegen. Dennoch
muß man der von den Herausgebern im
Vorwort kundgegebenen Einsicht beipflichten,
daß sie nur eine Abschlagzahlung auf das
Werk der Zukunft darböten. In mancher Be¬
ziehung bildet da die beigegebene „Skizze der
Eingemeindungen"ein Passendes Signet. Auch
sie wird in jenem Werke, das dem Kreise
vorschwebt, hoffentlich mit den Borzügen
modern-kartographischer Technik ausgestattet
wieder auferstehen. Das Geleisteteerfordert
Anerkennung; wir haben ein gutes, brauch¬
bares Buch empfangen, dessen geistige Ver¬
wandtschaft mit einem „Reiseführer" vor¬
nehmeren Stils jedoch nicht abzuleugnen ist.
Potsdams künftige Munizipalgeschichtewird
zunächst die hier gehäufte Komplikationder
Erscheinungen— diese Stadt gehört weniger
sich selber an als irgend ein anderes deutsches
Gemeinwesen — sachlich überwinden und
dann den jeweiligen städtischen Anteil klar
herausbringen müssen. L. N.

In der bekanntenTeubnerschen Sammlung
„Aus Natur und Geisteswelt" hat der Kopen¬
hagener Professor I. L. Heiverg, der beste
Kenner der antiken Mathematik, Natur¬
wissenschaften und Mathematik im klassischen
Altertum behandelt und das Kunststück fertig
gebracht, auf 102 Seiten so ziemlich alles zu
bringen, was ein gebildetes Publikum inter¬
essieren kann, sogar mit Einschluß der Medizin.
Hier wird die imposante Leistung der Antike
auf einem Gebiete, das die Neuzeit nur
zu leicht als ihre Domäne betrachtet, in klarer
und flüssiger Darstellung geschildert. Für den,
der tiefer schöpfen will, sind die Literatur¬
angaben am Schlüsse sehr nützlich.

Bon einem stsnclsrä-xvork der Altertums¬
wissenschaft, Friedliindcrs Darstellungen aus
der Sittengeschichteder römischen Kaiserzcit,
liegen uns Band 3 und 4 der 8. Auflage vor
(Leipzig, Hirzel, 1910); der Verfasser, der
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Ende des Jahres 1909 im Alter von 8ö Jahren
gestorben ist, hat wenige Tage vor seinem
Tode die Ueberarbeitung abschließen können.
Man wird diese Auflage um so freudiger
begrüßen, als die vorige ohne Anmerkungen
erschienen war: denn so flüssig sich auch Fried-
länders Darstellung liest, das, was dem Buche
seine Eigenart verleiht, ist die strenge
Urkundlichkeit.Er schildert eine Epoche, deren
Kultur mehr in die Breite als in die Tiefe
geht und Denkmäler der verschiedensten Art
auf einem Gebiete von ungeheurerAusdehnung
hinterlassen hat, so daß sich alle wichtigen
Erscheinungen durch eine Fülle von Zeugnissen
belegen lassen. So will es schließlich auch
nicht viel besagen, wenn die letzte Umarbeitung
nicht sehr gründlich gewesen ist: in dem
Abschnitt über die römischen Städte (3, 182)
und dem über die religiösen Zustände (4,121)
hätte sich nach der regen Detailforschungder
letzten Jahrzehnte mehr nachtragen lassen.
Ein künftiger Bearbeiter — oder die künftigen
Bearbeiter, denn ein einzelner wird den
gewaltigen Stoff kaum beherrschen, — wird
das leicht nachholenkönnen.

Von ganz anderer Art ist Pöhlmanns
„Geschichte der sozialen Frage und des
Sozialismus in der antiken Welt", die in.
zwei stattlichen Bänden in 2. Auflage vorliegt
(München, Beck. Der Titel der ersten Auflage
lautete: Geschichte des antiken Kommunismus
und Sozialismus). Denn nicht nur ist das
Material hier ziemlich spärlich, sondern der
Verfasser muß noch viel Raum darauf ver¬
wenden, allerlei tendenziös herangezogene
Erscheinungen aus dem Bereiche seines Buches
zu verweisen. Auch so bleibt eher noch zu
viel als zu wenig übrig, und so richtig z.B.
ist, was der Verfasser über die einseitige
BeurteilungCatilinaS durch Cicero und Sallust
sagt, so erscheint es doch bedenklich,ihn im
Zusammenhange mit sozialrevolutionären
Neigungen zu nennen. Denn die geistigen
und politischen Führer gehören im Altertum
durchaus den oberen Ständen an, der vierte
Stand ist durch die Sklaven vertreten, die
nur von Philosophischen Theoretikern voll als
Menschen gewertet werden; aber auch der
dritte hat, wo er einmal eine Politische Rolle
spielt, kein sozialpolitisches Programm. So
ist es auch bei Pöhlmann schließlich die Utopie
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eines geistigen Aristokraten vom reinsten Wasser,
Platons, die den verhältnismäßig breitesten
Raum einnimmt (300 Seiten). Aber gerade
in dessen „Staat" fehlt ein eingehendes
Programm der Wirtschaftspolitik! So ist
das Buch zwar sehr anregend, zumal der
Verfasser moderne Erscheinungen und moderne
volkswirtschaftliche Literatur in weitem Um¬
fange heranzieht, aber es fordert auch oft zum
Widerspruche heraus: wer es mit Kritik liest,
wird viel daraus lernen können, und namentlich
dem Lehrer der alten Geschichte möchten wir
die Lektüre empfehlen. W. A.

Theater

Carl Hauptmanns „Bergschmiede" und
das Naturtheater. Am 14. Juli erfolgte im
Harzer Bergtheater zu Thale die Aufführung
von Carl Hauptmanns „Bergschmiede".

Es ist eine auffällige Erscheinung, daß ein
großer Teil der deutschen Presse seit Jahren
den Dichtungen Carl Hauptmanns verständ¬
nislos gegenübersteht und seinen Dramen das
Theater verschlossen ist. Gewiß, es wäre
verfehlt, nur dem Publikum diesen Vorwurf
zu machen. Der Dichter deutet gar manches
nur an, was deutlich gesagt, die Klarheit
fördern könnte. Wer aber sich die Mühe gibt,
in die schwerblütigen Werke sich zu versenken,
dem wird die tiefe Bedeutung dieser Kunst
aufgehen. Aber dieses Bestreben muß man
leider auch nach der Aufführung der „Berg¬
schmiede" in den Spalten der meisten deut¬
schen Blätter vergeblich suchen. Wenn der
Kritiker einer der gelesensten deutschen Tages¬
zeitungen nach dem Sinn des ganzen Werkes
fragt, einen Fortschritt der Handlung vermißt
und den Schluß des Werkes dahin charakte¬
risiert, daß alles beim alten bleibt, so muß
man doch den Mangel am guten Willen, sich
in die Dichtung einzufühlen, feststellen. Nicht
viel besser ist es bei der Mehrzahl der an¬
deren Blätter zu lesen. Weichen doch die
Inhaltsangaben so stark voneinander ab,
daß man kaum glauben kann, eS seien Re¬
ferate über das gleiche Stück, und doch ist
die klare Erkenntnis der Idee des Stückes
nicht allzu schwer.

In einem einsamen Tale des Riesen¬
gebirges haust ein Schmied, dessen ganzes
Wesen von kerniger Trotzigkeit und unersätt¬

lichem Wissensdurst erfüllt ist. In den Bergen
irrt er umher und gräbt nach Schätzen. Er
sucht der Natur ihre Geheimnisse abzulocken.
Aber auch diese Faustnatur kommt zu der
schmerzlichen Erkenntnis, daß alles auf Erden
eitel ist. In seinen Händen wird die Bibel
zu einem anderen Buche, aus dem nur Haß
und Verzweiflung zu reden scheinen. Unter
nichts leidet er mehr, als unter der Einsam¬
keit, und so wandelt sich sein Ruf nach Er¬
lösung in die Sehnsucht nach einer Gefährtin
um. Seiner Kampfnatur entspricht es, daß
er die Geliebte, Kathrina, mit Gewalt an
sich reißt. Aber er hält sie nicht gefangen,
sie darf frei wählen. Doch sie reift erst all¬
mählich zu seiner Gefährtin heran. Dem
harten Mann wird es unmöglich, seine Weich¬
heit zu zeigen. So zieht er sich noch mehr
in sich zurück, er glaubt nicht an ihre Liebe
und sich selbst verzehrend gräbt er weiter,
wenn auch seine Seele in unbeobachteten
Augenblicken nach der Gefährtin schreit. Erst in
dunkler Nacht wird ihm durch den „frischen
Wanderer", den frohen Tatmenschen, der Sinn
geöffnet, daß nicht im Wissen, sondern im
Schauen der wahre Kern des Lebens liegt,
daß eS die Liebe ist, die das Leben lebens¬
wert macht:
„Hast du denn je begriffen,
Was Liebe will? Aus welchem dunklen Grunde
Die Menschenseele nach der Liebe schreit
Auf unserm starren, steinigen Erdenrunde?"

Geläutert kehrt er heim und kommt in
einem Augenblicke zurück, wo das Weib im
Begriff ist, der schwersten Verlockung zu folgen
und sich von dem Gesellen befreien zu lassen.
Es scheint zum Kampfe um das Weib zu
kommen, aber dieser Kampf ist schon von
vornherein entschieden. Die Frau fällt dem
Mächtigeren zu. Aus freier Liebe tritt sie dem
Schmiede zur Seite. Denn nur „dem, der
aus allen irdenen Tiefen lebt", kann sie als
treue Gefährtin zur Seite stehen.

Behält man diesen Gedanken vor Augen,
der freilich nicht immer scharf genug ausgedrückt
ist und bei der unzureichenden Darstellung
des Bergschmieds in Thale nicht zur rechten
Geltung kam, so öffnet sich die Dichtung dem
Verständnis in vollem Umfange.

Aber noch ein weiterer Umstand kam für
die Wirkung der Dichtung auf dem Harzer
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Naturtheater erschwerend hinzu. Als sich die
Direktion entschloß, das spröde Wert zu
spielen, wirkte sicherlich die Tatsache mit, daß
der Hintergrund zu diesem Drama der
Weibesliebe von den mächtigen Linien des
Riesengebirges gebildet wird, dessen ganze
Eigenart in das Werk hineinzuspielen scheint.
Dieser Umstand schien die Dichtung für das
Naturtheater geeignet zu machen, und in der
Tat wären die wunderbaren Bilder des
dritten Aktes, wo der Bergschmied und der
frische Wanderer auf der Felsenklippe seitwärts
von der eigentlichen Bühne standen, auf der
geschlossenenBühne nicht zu dieser malerischen
Wirkung gelangt. Diese Felspartie mochte
dem Gedanken des Dichters und dein Cha¬
rakter des Riesengebirges am ehesten nahe¬
kommen. Und doch war gerade hier die
Klippe der ganzen Aufführung. Die ersten
beiden Akte spielen in und vor der Berg¬
schmiede. Nirgends tritt etwas Übersinnliches
ein. Ganz anders im dritten Aufzug. Um
Mitternacht rast der Sturm auf der Kamm¬
höhe, und aus dem Dunkel klingen im Winde
die Klagen der Steine. Eine solche Anforderung
zu erfüllen, ist nur dem'geschlossenen Theater
möglich, nur durch einen großen szenischen
Apparat wird das verständlich werden. Alle
diese Möglichkeiten fallen im Naturtheater
weg. Wenn mitten am sonnigen Nachmittage
die Steine zu reden anfangen, so ist der
Bruch zwischen den? Realen und dem Wunder¬
baren, zwischen dem Dargestellten und den
Absichten deS Dichters so außerordentlich
stark, daß notwendig das unvorbereitete
Publikum kopfschüttelnd dasitzen muß. Zudem
gesellte sich noch ein anderer gefährlicher Um¬
stand: die Bühne des Harzer Bergtheaters
liegt außerordentlich tief; die Zuschauerreihen
steigen sehr steil an, so daß man schon von
der Mitte des Amphitheaters die Gestalten
auf der Bühne in starker Verkürzung sieht.
Daraus entspringt die Gefahr, daß der Blick
unwillkürlich in die Höhe schweift und sich
über die tiefliegenden Tannenwaldungen auf
die sonnige Ebene von Quedlinburg und
Umgebung richtet, die wieder nicht mit dein
ernsten, strengen Grundton der Hauptmann-
schen Dichtung zusammengehen will. Da¬
durch muß die Aufmerksamkeit abgelenkt
werden, und das muß besonders dann

schaden, wenn, wie in unserem Falle, der hohe
philosophische Gehnlt der Dichtung die un¬
bedingteste Konzentration verlangt. Aus
allen diesen Übelständen ist es zu erklären,
wenn die Dichtung Carl Hciuptmanns auf
dem Harzer Bergtheater nur einen Achtungs¬
erfolg erlangen konnte. In Reinhardts
Kammerspielen oder in einem anderen kleinen
Theater vor einem literarischen Publikum
wäre der Erfolg vielleicht ein anderer gewesen.

Dr. Hans Heinrich Borchcrdt-ZVcimar

Tagesfragen

Die Wissenschaft der kleinen Jungen.
Vielleicht ist die mißbilligende Verwunderung
über Denkweise und Treiben der jedesmal
nachwachsenden Generation schon so alt wie
unsere Welt. In der Bibel herrscht bereits
Ärgernis ob der Naseweise, Aristophcmes stimmt
kräftig bei, und TacituS zürnt steifleinen wie
ein schlechter Pädagog. Oft wird eine nn
sich begreifliche, aber niemals entschuldbare
Gehässigkeit des Tones gegenüber der Jugend
zur Mode. Das war namentlich in der Epoche
zwischen 18S0 und 1860 der Fall; hier gab
der Politiker Virchow auf einem Parteitage
das prophetisch gewordene Stichwort aus:
„Wir brauchen gar keine jungen Leute in
unserem Lager." Und einige Jahre vor diesem
Diktum hatte ein Publizist den Deutschen
zugerufen, um der eigenen Zukunft willen
die Jugend ernster zu nehmen: „in Deutsch¬
land ist es eine Sünde, jung zu sein." Die
Reaktion blieb denn auch nicht aus. Heute
erkennt man schon, daß seitdem der entgegen¬
gesetzte Fehler begangen worden ist. Wurde
früher einem zu großen Prozentsatze fähiger
junger Menschen durch imperativen Unverstand
das Leben verdorben, so ist jetzt durch über¬
triebene Beschirmung ein Mißwachs an Leuten
mit Verantwortlichkeitssinn eingetreten. --
Dies zur einleitenden Charakteristik. Eine
merkwürdige Blüte der mildherzigen Haltung
gegenüber dem Jugenddrange erlebt unsere
„schöne Literatur". Die kleinen Jungen werden
zwar majorenn und schreiben moderne Feuil¬
letons, Novellen, Romane, behalten jedoch
den Geschmack der Unterhaltung bei, die dem
krassen Fuchse männlich däucht und gewöhnlich
schon in der Pennälerzeit ihren derbsprachigen
Anfang nimmt. Aber freilich: dies ist eine
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wissenschaftlicheZeit geworden, die nicht ein¬
mal ihren Sport zum bloßen Vergnügen
treibt, — er muß sich für die Registratur im
Lokalblatt qualifizieren. Folglich bedarf auch
das glühende kleine Jungeninteresse an dem
in Ewigkeit erhabenen Einerlei des sexuellen
Verkehrs seiner wissenschaftlichenWeihe. Man
sängt sehr einfach damit an, für „Verkehr"
zu setzen „Problem"; da ist schon die richtige
Saite angeschlagen, auf der das alte Lied im
neuen Ton heruntergegeigt werden kann. Nun
ist es jedoch sehr eigentümlich, daß die Klein¬
jungen-Phantasie dieser Erzähler ganz wissen¬
schaftlicherstarrt. Während der richtige Junge
zum jungen Manne wird und so aus der
triebhaften erotischen Genäschigkeit heraus¬
kommt, indem er die Wichtigkeit verschiedener
anderer Materien würdigen lernt, tut der
literarische Berufserotiker so, als habe er hier
eine ordentliche Professur zu erringen bzw.
zu vertreten. Sicherlich sprechen die Rück¬
sichten des nun einmal auf solchen Ruf ba¬
sierten Erwerbs in der Regel mit, indessen
wäre es leicht und obenein klüger, das Feld
nach und nach zu verschieben. Diese strate¬
gische Wendung unterbleibt jedoch regelmäßig;
die Jungenerotik wird vielmehr immer aus¬
schließlicher, dem Stoffe nach einseitiger ge¬
handhabt. Bei ziemlich bekannten Schrift¬
stellern sind daher wirkliche Überraschungen
schon vorweg unmöglich, wofür ihre neuen
Gaben häufig von Kopien früherer Situationen
erfüllt sind. Wie sollte es auch anders kommen?
Die schätzbare Konkurrenz der lieben kleinen
Mädchen auf tintenerotischem Gebiet liefert
noch einen empfindlichen Ansporn. Es ist
der Frau nicht gegeben, irgendwo bahnbrechend

aufzutreten, aber sie weiß vorgefundene Fährten
mit Geschick aufzunehmen. Bei der „Coeduca-
tion", die sich hier eingestellt hat, gewinnt die
produzierende Frau überhaupt sehr leicht den
Vorsprung. Zum Teil wegen einer naiven
Rücksichtslosigkeit bei Darstellung verwegener
Dinge, sonst aber wegen der natürlichen
Pikanterie einer weiblichen Autorschaft solcher
Richtung. Sind es doch auch lauter Klein¬
jungen-Gemüter beiderlei Geschlechts, die das
Lesepublikum bilden und sich freuen, wie un¬
endlich fleißig die Wissenschaft gefördert wird
und wie gut sie selbst das alles begreifen. —
Man darf sich nicht darüber täuschen, daß in
dieser literarischen Tragikomödie bei aller lang¬
weilig werdenden Läpperei eine Art gerechter
Strafe liegt für die brutale Verkniffenheit,
die ihr voraufging. Die damals angehäufte
Masse fauler Lüsternheit entleert sich nun
unliebsam. Den dauernden Schaden wird
vermutlich die Frau zu tragen haben. Ohne
Frage müssen schließlich sogar die verstiegensten
erotischen Problematiker merken, daß ein ge¬
wisses Maß von Takt im Verkehr jeder Art,
sogar nach der sexuellen Seite hin, unter die
Bedingungen der Zivilisation gehört. Nicht
wiederbekommen werden wir hingegen, wie
es scheint, den Begriff der „Ritterlichkeit",
jenes Plus an zuvorkommendem Zartsinn rein
auf der männlichen Seite. Als Erschwerung
ohne genügende innere Rechtfertigung em¬
pfunden, antiquiert sich diese vormalige Tugend
von selbst, zumal die jüngere Frauenwelt ihren
Mangel nur noch undeutlich fühlt. Der kleine
Junge ist halt ein Revolutionär trotz alledem.

-L. N.
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